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s gibt da diesen
Satz in Lew Tols-
tois Roman „Aufer-

stehung“, dass man,
um einen Staat beur-

teilen zu können,
sich seine Gefäng-
nisse von innen an-
sehen müsse.

Der Autor dieser
Zeilen hier hat es in Graz-Karlau, Gars-
ten und Suben getan, Fachliteratur so-
wie öffentlich zugängliche Informatio-
nen sortiert. Die Recherche lässt die
Behauptung zu: Die Justiz hinkt hier
den modernen Erkenntnissen zur Re-
sozialisierung hinterher. Statt die Ver-
antwortung für ein Fehlverhalten zu
fördern, statt zu einem Leben in einer
freien bürgerlichen Gesellschaft zu er-
ziehen, wird in erster Linie dem gängi-
gen Vergeltungs- und Sicherheitsbe-
dürfnis Genüge getan. Solange nie-
mand ausbricht und intern keine Gei-
selnahmen und spektakulären Suizide
passieren, scheint hinter den Stachel-
drahtmauern alles richtig zu laufen.

Lange waren Justizanstalten abge-
riegelte Systeme in sich, sind nur
spektakuläre Ereignisse nach au-

ßen gedrungen – wie 1988 die Ermor-
dung einer Anstaltspsychologin in
Wöllersdorf durch den Insassen Franz
Stockreiter oder 1994 der Suizid von
Frauenserienmörder „Jack“ Unterwe-
ger in Graz-Jakomini.

Davor, in den 1970ern, lüfteten Tho-
mas Bernhards Kultreportage „Der Kul-
terer“ über einen Häftling, der sich vor
der Entlassung und Heimkehr zur Fa-
milie fürchtete, sowie der Wiener Ge-
waltverbrecher Heinz Sobota mit sei-
nem Knastbericht „Der Minus-Mann“

erstmals die Gefängnisschleier. Sie alle
fanden viel Beachtung. „Der Minus-
Mann“ aus dem Jahr 1978 ist in der
40. Auflage erschienen und gilt heute
noch als Standardlektüre für Justizan-
gehörige. Ein zentrales Thema darin
ist Sexualität hinter Gittern – Stich-
wort „Häfenschwule“. Auch er habe in
seiner Not an internen Vergewaltigun-
gen teilgenommen, erzählte Sobota.
Freilich, das ist lange her. Oder? „So
geht’s drin heute noch zu“, meint der
langjährige Sozialarbeiter in Garsten
und Kriminalsoziologe Albert Holz-
bauer über den Bestseller.

Mittlerweile gibt man sich offe-
ner, lässt Fachgruppen, Politi-
ker und Journalisten ohne

Sondererlaubnis des Ministeriums in
die Welt hinter hohen Stacheldraht-
mauern blicken. Sogar Tage der offe-
nen Tür gibt es. Er müsse das Interesse
schon bremsen, sagt der Leiter der Jus-
tizanstalt (JA) Suben, Gerd Katzlberger.
„Wir wollen ja nicht zum Zoo werden.“
Hintergrund der Charmeoffensive ist
auch Personalmangel. Rechnungshof,
Volksanwaltschaft und Gewerkschaft
haben erst jüngst wieder medial da-
rauf hingewiesen: Es herrsche Gefahr
in Verzug. Für eine plangemäße Rund-
um-die-Uhr-Betreuung der zurzeit
9500 Insassen – zu 93 Prozent Männer
– würden 200 Bedienstete fehlen. Die
Bewerberzahlen sind in den vergange-
nen fünf Jahren um ein Viertel gesun-
ken. Insgesamt sind in den 28 Justiz-
anstalten samt 14 Außenstellen knapp
4300 Personen zur Bewachung und
therapeutischen Betreuung im Einsatz.
Auf eine Bedienstetenstelle kommen
so mehr als zwei Inhaftierte. Das liegt
zwar im Schnitt der OECD, jedoch laut

Rechnungshof um fünf Prozent unter
dem Soll. Umgekehrt sind Anstalten
nach Angaben des Justizministeriums
um rund fünf Prozent überbelegt. Man
sucht also dringend Leute für die Wa-
che, psychologische, medizinische und
soziale Betreuung.

Die obersten Gefängnisprinzipien
sind bis heute Misstrauen und
Kontrolle. „Risikomanagement

ist unser Ein und Alles“, drückt es Ger-
hard Derler aus, der Leiter der Justiz-
anstalt (JA) Graz-Karlau. Auch als un-
befangener Besucher bekommt man
das vom ersten Schritt an hinter die
meist ehemaligen Kloster-, Schloss-
und Kasernenmauern zu spüren. Besu-
cher werden genau perlustriert, Beam-
te folgen einem teils bis aufs Klo.

Das Antifolterkomitee des Europa-
rats (CPT) zeigte vor einem Jahr auf,
dass die Verurteilten – männlich wie
weiblich – bei Haftantritt völlig nackt
auf verbotene Mitbringsel hin gefilzt
werden. Die Kommission, die bundes-
weit fünf Justizanstalten und sechs
Polizeianhaltezentren besucht hatte,
appelliert hier angesichts häufiger
Gewaltvorgeschichten, etwa Miss-

brauchs, an das Gespür der Justiz für
etwas mehr Sensibilität.

Alte Mauern, alte Systeme. Gefange-
ne dürfen zwar den Wochentag, aber
keine Uhrzeit wissen. Im ehemaligen
Kloster Suben etwa sind die Kirch-
turmuhren verhüllt. Der dortige Wa-
chekommandant Thomas Walch er-
klärt mir das damit, dass die Insassen
dadurch die Dienstturnusse der Beam-
ten nicht verfolgen und keine „schrä-
gen Pläne“ schmieden können. Ex-
Häftling Severin S. (Name geändert)
aus Salzburg schildert das Gefühl der
Weltabgeschiedenheit so: „Du hast
keine Macht mehr über dein Leben,
keine Ahnung, was mit dir passiert,
wie lange das dauert. Was kommt
morgen? Wie ist das mit den Leuten da
herinnen? Du bist zu zweit mit einem
Wildfremden auf neun Quadratmetern
in einem Stockbett. Na ja.“

Die Justiz rechtfertigt den Kon-
trollzwang mit der kriminellen
Energie der Klientel. „Sie glau-

ben gar nicht, was trotz der Strenge
geschmuggelt wird“, sagt Karlau-Chef
Derler. So komme es immer wieder
vor, dass Besucher die gleichen Schuhe
tragen wie Insassen, um sie unauffällig
austauschen zu können. In den Sohlen
der mitgebrachten Schuhe seien frei-
lich Drogen versteckt. „Das Überra-
schungsmoment ist immer auf Seiten
des Insassen. Deren Pläne und Absich-
ten übersteigen oft jede Fantasie, das
kannst du gar nicht alles verhindern“,
bekennt der Kommandant.

Albert Holzbauer, ehemals leitender
Sozialarbeiter in Garsten, erinnert sich
an einen Fall, wo ein Isolationshäftling
das Mittagsgeschirr durch die Klappe
in seiner Zellentür schob – mit seinem

abgeschnittenen Penis darauf. „Kannst
haben, den brauch i nimmer“, soll er
dem Wärter erklärt haben. Holzbauer:
„Dem war alles wurscht. Der wollte
uns schocken und wär fast verblutet.“

Zeit zum Nachdenken und Aus-
hecken haben die Gefangenen genug.
Wer arbeitet, hat von 14 Uhr bis zur
nächsten Tagwache um sieben Uhr
„Freizeit“. Personen in U-Haft, Ar-
beitsunfähige und Isolationshäftlinge
sind sogar 23 Stunden sich selbst über-
lassen. Sie werden lediglich für einen
Hofrundgang und zum Essen aus den
Zellen gelassen. Das CPT hält dies
ebenso für inhuman wie das Antifol-
terkomitee der UNO (in seinem Be-
richt vom April) sowie die Volksan-
waltschaft. Sie hatte sich die Situation
Jugendlicher in Haft angesehen.

W ie die Analysen zeigen, darf
man die Haftanstalten frei-
lich nicht über einen Kamm

scheren. Jedes Haus hat seine eigene
Kultur, seine eigenen lang gewachse-
nen und oft unhinterfragten Regeln.
Vieles hängt von der Führung ab. In
einigen Anstalten bemüht man sich
mehr um Beschäftigung, auch an Wo-
chenenden, in anderen weniger bis gar
nicht. Intensive Befassung sei in jedem
Fall förderlich, schreibt der Salzburger
Uni-Professor Reinhard Klaushofer als
Leiter der Bundeskommission für den
Strafvollzug im Volksanwaltschafts-
bericht „Jugend in Haft“ vom Herbst
2022. Amnesty International Austria
unterstreicht dies ebenfalls.

Hinter vorgehaltener Hand bestätigt
eine Mehrzahl von Beamten unisono:
Häftlingsgespräche drehten sich häu-
fig um die Beschaffung von Drogen,
von Handys und um Ausbruchsmög-
lichkeiten. Auch Tipps für Raubüber-
fälle und Drogenhandel seien Themen.
Immer wieder rede man sich zu Ban-
den „für danach“ zusammen. Oder für
Schlägereien gegen Mitgefangene so-

wie für Angriffe auf Wachen.
So sieht es auch Ex-Häftling S.:

„Aufgestaute Aggressionen, sehr viel
Testosteron, sehr viele Meinungsver-
schiedenheiten. Allein durch den Han-
del unter Drogensüchtigen passiert
ständig Scheiß, weil die sich gegensei-
tig abziehen. Schlägereien kommen
sehr oft vor“, berichtet er. Die Kom-
mandanten Derler in Graz und Walch
in Suben berichten, dass Zellen geflu-
tet, angezündet und mit Kot be-
schmiert würden. Dann braucht es bis-
weilen Verstärkung von der Polizei:
„Die ist Dauergast hier“, sagt Karlau-
Chef Derler. Dazu passt das Bild, das
der Augsburger Anwalt und ehemalige
Haftanstaltsleiter Thomas Galli in sei-
nem viel beachteten Buch „Wegge-
sperrt“ (Ed. Körber, Hamburg, 2020)
zeichnet. Viele Häftlinge, insbesonde-
re junge, würden in der Subkultur hin-
ter Gittern erst richtig zu Kriminellen.

Ein offenes Problem sind Drogen.
Beim Lokalaugenschein sind Schät-
zungen zu hören – rund die Hälfte der
Gefangenen soll abhängig sein. Das
Justizministerium hingegen spricht
nur von zehn Prozent offiziell „Sucht-
substituierten“. Klar ist: Wer Drogen
herstellt und beschafft, steigt in der
Hierarchie der Knackis ungemein.
„Manche sind förmlich Drogisten“,

sagt der Subener Wachekommandant
Walch. Medikamente, Psychopharma-
ka, Obst, Pflanzen, Essensreste – alles
werde für Rauschmittel genützt.

Zu den gängigen Schmuggelmetho-
den gehört, mit Drogen gefüllte Ten-
nisbälle über die Stacheldrahtmauern
in den Rundgangshof zu werfen. Kar-
lau-Chef Derler sagt dazu, dass man
„dem inneren Frieden zuliebe“ auch

einmal ein Auge zudrücke. Das Justiz-
ministerium weist auf die Gefahr hin,
dass Suchtkranke auf Ärzte und ande-
re losgehen könnten, wenn diese ih-
nen nicht ihre gewünschte Dosis ver-
abreichen würden.

Teils, so zeigen es die Gerichtsakten,
helfen auch die Wachleute bei der Be-
rauschung mit. Erst Anfang Juni wur-
den am Landesgericht Salzburg zwei
Beamte der JA Urstein als Komplizen
eines Häftlings verurteilt. Sie hatten
ihn mit Whisky und Wodka versorgt.
Die Affäre ist ein Beispiel für die bis-
weilen freundschaftlichen Beziehun-
gen zwischen Insassen und Wachen,
die sich in den abgekapselten Anstalts-
milieus fast zwangsläufig entwickeln.

Streit mit Insassen und Beschwer-
den, wenn sie sich benachteiligt
fühlen, sind insgesamt eine He-

rausforderung für die Wachen. „Oft ist
das nur ein Mittel, um Aufmerksam-
keit zu kriegen, ein Gespräch zu be-
kommen“, sagt Derler. In jedem Fall
lassen sich Beamte so unter Druck set-
zen. Bis zu 700 Beschwerdefälle pro
Jahr gehen den Instanzenweg bis zu
den Vollzugssenaten des Ministeriums.
Laut CPT sind auch durchaus Klagen
darunter über rassistische und frem-
denfeindliche Beschimpfungen durch
Beamte. Das CPT wertet die vielen Vor-
würfe generell als Indiz für Missstän-
de, mitunter Gewalt.

Ein weiteres Alltagsproblem sind
Handys. Die Geräte sind streng verbo-
ten – und doch Häfn-Realität. Handy
gegen Psychopharmaka, so lautet ein
gefragter Deal. Von Zeit zu Zeit gehen
die Wachen mit „Handyfindern“ durch
die Trakte. Die Zellen können jederzeit
in Abwesenheit der Bewohner gefilzt
werden. Bei Verdacht von Verabredun-
gen und Schmuggel werden auch Brie-
fe kontrolliert. Eingeführte Bücher
müssen originalverschweißt sein. Pa-
kete dürfen sowieso nicht in den
Knast. Zum Handymissbrauch schlägt
der CPT-Bericht vor, endlich die offi-
ziellen Telefonkontakte lockerer zu
handhaben. Derzeit ist es so: Wollen
Häftlinge via Festnetz „nach draußen“
telefonieren, müssen sie dies begrün-
det melden und der JA zahlen. Außen-
kontakte seien jedoch wertvoll und da-
her kostenfrei anzubieten, finden die
CPT-Inspektoren.

Ein Tabuthema, das Aufschluss über
das Leben in Unfreiheit zulässt, sind
Suizide. In der Ministeriumsstatistik
dazu fallen die jährlichen Unterschie-
de auf. Alle drei bis fünf Jahre nehmen
sich bis zu 16 Häftlinge das Leben –
übrigens ausschließlich Männer und
dies meist durch Erhängen. Nach sol-
chen Spitzen sind es im Jahr darauf

regelmäßig signifikant weniger. So
auch 2022 mit sechs Selbsttötungen,
nach 15 im Jahr davor. Das Ministeri-
um verweist hier auf Depressionen
und „eine manipulative Suizidalität als
Erpressungsversuche“. Nach Häufun-
gen wird offensichtlich extra geschult,
genauer hingesehen, therapiert und
überwacht. Das betont auch das Minis-
terium. Kaum lassen die engmaschi-
gen Maßnahmen nach, schnellen die
Suizidraten wieder in die Höhe.

K ritiker wie das Europaratskomi-
tee CPT und Amnesty Interna-
tional verweisen beim Thema

Suizid nicht zuletzt auf die Zellenat-
mosphäre. Amnesty nennt sie prekär
bis katastrophal. Die Sanitäranlagen
speziell seien oft verdreckt und wenig
intim. Das CPT mahnt mehr Taghelle
in den Hafträumen ein. Das deutsche
Wochenblatt „Die Zeit“ widmete Mitte
April den deutschen Verhältnissen
eine mehrseitige Reportage. Darin wird
ein Ex-Häftling mit dem Wort „Käfig-
haltung“ zitiert. Die Aufregung um die
Käfighaltung von Hühnern sei größer
als die Debatte darüber, dass zu viele
Menschen in engen Gefängniszellen
festgehalten würden, meinte da etwa
ein heute 76-Jähriger, der seit zwei
Jahrzehnten in der JA Köln freiwillige
Resozialisierungsarbeit leistet. Und bei
uns? Amnesty teilt den „Käfig-Befund“
für Österreich. Die Unterbringung sei
teilweise „erniedrigend“. Das Ministe-
rium kontert, Österreich übertreffe die
Standards des Europäischen Gerichts-
hofs für Menschenrechte, der von drei
Quadratmetern Haftraum pro Insassen
ausgehe (ohne Sanitäranlagen). In Ös-
terreich liege man bei vier Quadratme-
tern pro Person.

Und ja, in Österreichs Gefängnissen
wird auch gearbeitet. „Wir beschäfti-
gen die Leute, damit sie uns nicht be-
schäftigen“, bringt es der Wachekom-
mandant Walch auf den Punkt. In
Suben werden unter anderem pro Jahr
drei Millionen Mäuse- und Rattenfal-
len händisch zusammengebaut, die
von Baumärkten europaweit verkauft
werden. Allerdings haben die Anstalts-
werkstätten auch schon bessere Zeiten
erlebt. Billigkonkurrenz in Fernost und
anderswo gräbt ihnen zunehmend
Großaufträge ab. Im Schnitt kämen die
Häftlinge auf drei Arbeitsstunden am
Tag, kritisiert der Rechnungshof. Drei

Viertel der Auftragssummen kassiert
der Staat für die Vollzugskosten. Die
Republik muss dennoch jährlich 600
Millionen Euro für den Strafapparat
zuschießen. Zu viel, moniert der Rech-
nungshof.

Das auch gesetzlich festgelegte
oberste Ziel der Strafjustiz lau-
tet Resozialisierung, ein gutes

straffreies Leben danach. Laut Minis-
teriumszahlen jedoch wird knapp ein
Drittel der Entlassenen innerhalb von
vier Jahren wieder verurteilt. Bei Ju-
gendlichen sind es 60 Prozent. Kritiker
wie Thomas Galli halten das Ergebnis
für hinterfragenswert. Galli fordert, die
Vollzugsbeamten stärker in die Pflicht
zu nehmen. Derzeit ist es so: „Sobald
die Leute draußen sind, gehen sie uns
nichts mehr an“, sagt Subens Gefäng-

nisdirektor Katzlberger frei he-
raus. Nachsatz: „Ich bin nicht hier
zur Rettung des Planeten, son-
dern dass sich am Ersten des Mo-
nats am Konto was rührt.“

Galli dagegen nennt die Reso-
zialisierung ein „Zauberwort, um
Mitarbeitern und der Allgemein-
heit Gefängnisse schmackhaft zu
machen“. Aber sie sei auch eine
große Lüge. Ausgehend vom
Grundgedanken, dass niemand
als Krimineller geboren werde,
plädiert er für mehr Prävention
und weniger Einsperren.

Sinngemäß lautet sein Pro-
gramm gegen Haft: Geduld
und Sühne. Etwa mehr prä-

ventive Obacht auf Buben, die va-
terlos aufwachsen. Deren Gefahr,
kriminell zu werden, sei statis-
tisch hoch. Tatausgleich – sprich
Sühne durch gemeinnützige Ar-
beit – sollte die Hauptstrafe sein.

Auch mehr Wiedergutmachung
bei den Opfern begünstige die Re-
sozialisierung. Galli plädiert da-
für, Gefängnisstrafen auf schwere
Verbrechen wie Mord und Verge-
waltigung zu beschränken. Für
das Gros, deren bedingte Strafma-
ße über drei Jahre nicht hinaus-
gingen, reichten sozialtherapeu-
tische Einrichtungen wie betreu-
tes Wohnen und Fußfesseln.

Dem kann die Leiterin des Be-
währungshilfevereins Neustart in
Salzburg, Simone Meidl-Düringer,
einiges abgewinnen. „Der Haus-
arrest mit Fußfessel, Tatausgleich
mit den Opfern und gemeinnützi-
ge Arbeit bewähren sich, das
kann man ausweiten“, sagt sie.
Das Justizministerium dagegen
verteidigt den Betreuungsvollzug
als modern, kündigt aber Refor-
men an. Diversion und Fußfessel-
Vollzug sollen forciert werden.
Hand in Hand mit Neustart sind
Staatsanwaltschaften die treiben-
den Kräfte. Allerdings dauert es –
die Ministerialmühlen mahlen
langsam.

Das Interview mit
Ex-Häftling Seve-
rin S. lesen Sie
auf SN.at/wo-
chenende.

Sühne

Geduld
und

Gerd Katzlberger
Leiter Justizanstalt Suben

Wir wollen ja
nicht zu einem Zoo

werden.

Gerhard Derler
Leiter JA Graz-Karlau

Sie glauben gar
nicht, was trotz

der Strenge
geschmuggelt

wird.
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Simone Meidl-Düringer
Bewährungshilfe Neustart

Hausarrest mit
Fußfessel,

Tatausgleich mit
Opfern und

gemeinnützige
Arbeit bewähren

sich, das kann man
ausweiten.

Kritiker der Haft: Thomas Galli.

Das Gefängnis in Garsten.

Justizanstalt Graz-Karlau.

Gefangen
in alten Systemen.
Gefängnisse sollten
Straffällige zu
besseren Menschen
machen. Doch die
Wirklichkeit ist eine
andere. Die Zellen sind
zunehmend
überbelegt, die
Wachen und
Psychologenstellen
dagegen unterbesetzt.
Das macht Gewalt,
Drogen und Suizide
zum Problem – ganz
abgesehen von den
hohen Rückfallraten.
Die Kritik daran mehrt
sich, doch die
Reformmühlen der
Justiz mahlen
langsam.
MICHAEL J. MAYR


